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PRENTICE MULFORD

. . . ein Weiser und ein Seher . . .

John Greenleaf Whittier

Prentice Mulford wurde am 5. April des Jahres 1834
zu Sag Harbour auf Long-Island, der Heimat Walt Whit-
mans, geboren. Die gemeinsame Herkunft dieser beiden
Männer, die Amerikas Geist in kräftig kennzeichnenden
Beispielen offenbaren, legt Gemeinsamkeiten zwischen
ihnen nahe.

Schulbänke gedrückt und nie einen akademischen Grad er-
reicht. Viele Jahre lang Zeitungsschreiber und Herausge-
ber wie Walt, kam auch ihm, man kann sagen, plötzlich

Mulford begann als Seemann, ward Schiffskoch, Wal-
fischfänger und, da er sich für alle diese Berufe gänzlich
ungeeignet erwies, endlich Goldgräber in Kalifornien. Um
1863 veröffentlicht er unter
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gefällt und Mulford wird bei den Minenleuten des ganzen
Umkreises bekannt. Große Pläne beschäftigen ihn, er or-
ganisiert riesenhafte Unternehmungen, die leider nie
Wirklichkeit werden, ihn aber gänzlich herunterbringen.
Sein Taglohn beläuft sich auf 75 Cents, sein Eigentum be-
steht aus einer alten Flinte, ein paar wollenen Decken und
sonst aus dem wenigsten an Kleidern, worin, nach seinem
Worte, ein anspruchsloser Mensch erwarten darf, aufrecht
stehen zu können. Damals, 1866, beruft ihn Lawrence, der

l-
ford lernt dort einige Größen der amerikanischen Literatur
kennen, so Bret Harte, dessen Stern eben aufging, Mark
Twain, Artemus Ward, Adah Isaacs Menken und andere,
hält sich aber, ein scheuer, empfindsamer Mensch, ganz

h-
selt, verlässt auch Mulford das Blatt und lebt von gele-
gentli

e-
nige Monate darauf, gesundheitlich sehr herabgekommen,
wieder in Frisco freier Journalist. 1872 geht es ihm mit
Nerven und Geld gleich schlecht. Er bemüht sich damals,
die Kaufleute der Goldgräberstadt zu bestimmen, ihn als
Propagator nach England zu entsenden. Es gelingt ihm,
und mit 500 Dollar macht er sich auf den Weg. Er spricht
in Englands Städten und Städtchen von Kaliforniens Herr-
lichkeit und kehrt endlich mit einem Weib und neun Dol-
lar Restvermögen in die Heimat zurück, um neuerdings
freier Tagschreiber und zwischendurch Sonntagspredi-
ger zu sein.

Es ist eine schwere Zeit für ihn. Endlich wird er als
Korrespondent zur Hundertjahr-Ausstellung nach Phi-
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ladelphia entsandt und tritt beim New-
in festbesoldeten Dienst. Sechs lange Jahre hindurch

e-
i-

ter. Dann hat er genug. Er ist mit seiner Gesundheit am
Ende. Mit geringer Habe wandert er in die Wildnis hinaus

in den Sumpf von New Jersey. Dort baut er sich, ein
wenig geschickter Baumeister, mit eigenen Händen eine
Blockhütte. (Er hat die Geschichte dieses Baues in einem

Dort, in der Einsamkeit und Ungestörtheit einer großen
Natur, beginnt der merkwürdige Mann, über dem schon
die Schatten des Todes sich breiteten, das Werk seines
Lebens zu schreiben, das Werk der Verherrlichung des
Lebens und des Geistes, wie einst Beethoven, am Ende ei-
nes Daseins voll Kampf und Not, das Lied der Freude an-
gestimmt hatte, weil ja doch der letzte und göttliche Sinn
des Lebens die Freude ist.

i-

mehreren Bänden zusammengefasst, erschienen sind. Die
Veröffentlichung wird in einer obskuren Photographen-
Werkstätte Bostons begonnen und Prentice hat kaum ge-
nug Geld, um die tausend Abdrucke der ersten Nummer
bezahlen zu können. Auch bedient er sich nicht der herge-
brachte

-
n-
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ter Autoren und Verlegern gang und gäbe ist. Er spricht
unter Menschen gar nicht oder selten von seinem Unter-
nehmen, und wenn er es tut, bereut er, es getan zu haben.

zeigt seine Bücher nur und wer eines gelesen hat, will,

großer Erfolg. Drei Jahre nach Erscheinen des ersten Bu-

in allen Weltteilen gelesen. Wir haben viele Hunderte von
Briefen empfangen, worin uns Menschen, die sich zu den
von uns verkündigten Prinzipien bekennen, Dank für die
Hilfe sagten, die ihnen gewähren zu können unser glückli-

Am 2. Mai des Jahres 1891 scheint Prentice Mulford
in seinem Boot eine einsame Fahrt unternommen zu ha-
ben. Das Ziel dieser Fahrt soll Sag Harbour gewesen sein

der Ort seiner Geburt. Es lag Sinn in der Wahl dieses
Ortes. Ein Kreis sollte geschlossen werden. In jenem Boo-
te nun verstarb Prentice Mulford im Schlaf so viel zu er-
kennen war, ohne jeden Schmerz oder Todeskampf. Es
wird berichtet, dass er auf dem Lager, das er sich bereitet
hatte, in seine Decken gehüllt, geruht habe. Das Sonnen-
segel sei richtig gestellt und alles in bester Ordnung gewe-
sen. Kein Leidenszug habe sein Antlitz gefurcht, kein An-
zeichen einer vorhergegangenen Erregung es entstellt.
Dieser späte Bezwinger des Lebens starb wie ein Meister
des Todes. Sein Geist hatte sich des physischen Kleides
gelassen entledigt.

Das ist Prentice Mulfords äußeres Leben gewesen. Ein
tragisches, in schlechtgelohnter Arbeit aufgeriebenes Le-
ben, ein langes, mühsalvolles Ringen mit dem verkappten
Engel Gottes um die endliche Erwählung.


